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Eduard Mörikes artistische Balance zwischen 
Klassik und Moderne 
Eckart  Goebel 
Abstract: This tak anaiyses the poerns and narrative texn of Eduard Mörike, who wrote 
in che peciod of Romanacism and Reaiism, emphasizirig  the considecable sensiuvity neces- 
sary to describe reaiistic deds,  which can be Seen in his highly artistic \vriungs. Mörike is 
nor an epigond writer, but has a very indvidual style to represent the experience of per- 
ceiving and  losing sensud objects. The article also demonstrates thc potential of 
herrneneutic procedures foiiowing the spirit of Adorno, rejecang the tendencies to trans- 
form literary criucism into a culturd science as is done by  Kittler. 
Kcywords: Mörike; modernity; classical period; romanticism; sensuality;  arustic balance. 
Resumo: 0 artigo anaiisa poemas e narrativas de Eduard Mörike, um contemporineo 
do romantismo e realismo, dando enfase na extrcrna sensibilidade para detaihes realisticos, 
resgatados e  equilibrados na escrimca aitamente argsuca. Longe de ser um  epigono, 
Mörike aunge um raro nivel de teflexäo literiria particularmente na repcesentagäo da 
experiencia de perceber e perder objetos sensuais. 0 artigo pretende ao mesmo tempo 
dernostrar os potenciais de procedimentos hermeneuucos no espirito de  Th. W Adorno, 
rejeicando tendcncias de transformara critica Literiria, numa ciencia da cultura, represen- 
mda por E IGttler. 
Palavras-chave: Mörike; modernidade; classicismo; romantismo; sensualidade; equili- 
brio aru'scico. 
Stichwörter: Mörike, Moderne; IUassik; Romantik; Sensualität; artistische Balance. 
Eckart Goebel ist Phcdozent für Neuere Deutsche Literatur in Berlin. Der Text 
wurde 2001 als Vortrag in der Deutschen Abteilung der USP präsentiert. 0  In seiner Kult~/rge~chichte  der ~ItumssenschaJf  bezeichnet Friednch I~ER 
IP  Theodor W  ADORNO  als den "dümmsten und bourgeoisesten" Heidegger-Kriti- 
5  ker.'  Mit dergleichen Formulierungen gibt ICittler eine ungefähre Vorstellung da- 
von, was er unter "Kultur" oder auch nu  unter "I<ultiviertheit" verstehen mag. 
1 
3  Ein Vortrag über Eduard Mörikes artistische Balance zwischen fissik  und 
2:  .  Moderne ist angesichts eines solchen Zeichens der Zeit, das den Verlust minde- 
r 
stens sprachlicher Balance dokumentiert, auch eine Reverenz an Adorno. Denn 
al 
2.  was immer ADORNO  gewesen ist und womöglich einmal wieder werden kann, die 
2 
G-  Stichworte zu Mörike in der Rede  über Lytik  find GereIlrchaJ  sind theoretisch fort- 
n 
T  geschnttener als der Briefivechsel zwischen Staiger und Heidegger über das Lam- 
pen-Gedicht Das zumindest kann  ein LiteratuNJissenschaftler aufzuzeigen ver- 
suchen, womit ich nun zu der Sache komme, der ich nachgehen möchte, und 
m  zwar in sieben Schritten, die zuletzt auf ein Hochseil führen. 
Um die extreme Empfindlichkeit Mörikes registrieren zu können, ist Di- 
stanz zu suchen gegenüber der  Welt von Grunzt~@hon,  Film,  Q~vpewder  und der ihr 
offenbar angemessenen lauten Sprache. Mörike erfordert eine Sensibilisierung 
der Wahrnehmung, die, als dauerhafte Einstellung, im Medienzeitalter nicht ein- 
mal eines Kittlerschen Machtspruchs bedürfte, um unterzugehen. in  einem Brief 
an Waiblinger schreibt der Zwanzigjährige: 
Es ist überhaupt in meinem wirlrlichen Zustand ein besonderer peinlicher 
Zug, dafl des,  auch das Meinsre, Unbedeutendste, was von außen Neues 
an mich kommt -  irgend eine mir nur einigermaßen fremde Person, wenn 
sie sich mir auch nur flüchtig nähert, mich  in das entse~lichste,  bangste 
Uribehagen versetzt und ängsug5 weswegen ich entweder aUein oder unter 
den Meinigen bleibe, WO  mich  nichts verletzt, mich nichts aus dem un- 
glaublich verzärtelten Gang meines innern Wesens herausstört und zwingt.2 
'  Friedrich  X<ITTLER:  Eine  K~rl~urgerchichte  der  Kultunvisrenschaf,  München 2000, 
S. 237. 
Eduard M~RIKE:  Sän~t/iche  Werke, Dritter Band, Briefe, hg. Von Gerhart BAULUNN, 
Zürich/ Salzburg 1959, S. 40. 
Wie später in T. S. EUOTS  The  Warte Land, so ist auch für Mörike der un- 
balancierte April der grausamste Monat. Die Herausforderung, die sein Werk für 
die Literatunvissenschaft darsteU4 besteht darin, Anteil arn Schicksal eines Zitro- 
nenfalters nehmen zu sollen, der sich von der Aprilsonne foppen ließ, und zu- 
gleich Nervenstärke genug zu haben, den betrogenen Schmetterling im über- 
dachten Labyrinth seinen taumelnden Flug auf der Suche nach Honig antreten 
zu tnssen: 
Zitronenfaiter im April 
Grausame Frühlingssonne, 
Du weckst mich vor der Zeic 
Dem nur in Maienwome 
Die zarte Kost gedeiht! 
Ist nicht ein liebes Mädchen hier, 
Das auf  der Rosenlippe mir 
Ein Tröpfchen Honig beut, 
So muß ich jämmerlich vergehn 
Und wird der Mai mich nimmer sehn 
In meinem gelben IUeid.' 
ADORNO  exponiert drei Momente des Begriffs, den für ein Portrait Mörikes 
zu venvenden sinnvoll ist: Balance im "geschichtsphilosophischen", im psycho- 
logischen und schließlich im artistischen Sinn. In der Rede  über Lyik und Gesell- 
rchdt heißt es: 
"Die geseUschaftiiche Kraft im Ingenium Mörikes [...I  bestand darin, daß 
er beide Erfahrungen, die des klassizistischen hohen Stils und der roman- 
uschen privaten Miniatur verband und dai3 er dabei mit unvergleichlichem 
Takt der Grenzen beider Möglichkeiten inne ward und sie gegeneinander 
Ziticrt nach:  Eduard MÖRIKE Sanzfliche Werke Bd.  I, red. Jost PERFAH~  München 
1985, S. 845. Im Folgenden werden die Werke Mötikes durchweg nach dieser Ausgabe  . 
zitiert und die Seitenzahl im Fließtext durch arabische Ziffern in runden Iuammern 
belegt. Ci  ausglich. [...J Das vielberufene Organische seiner Produktion istwohl nichts 
0 
m 
0-  anderes als jener geschichtsphüosophische  Takt, ivie ihn kaum ein Dichter 
L9  dcutscher Sprache im selben Maße besah Die angeblich krankhaften Züge 
r"  Mörikes [...I, auch das Versiegen seiner Produktion in späterenlahren sind 
I  der negative Ausdruck seines zum Estrem gesteigerten Wissens um das, 
3  ivas  möglich ist. Die Gedichte des hypochondrischen Cleversulzbacher  C:  -. 
X-  Pfarrers, den man  zu den naiven Künstlern zählt, sind Virtuosensrücke,  die 
C!  kein Meister des i'art pour i'art überbotJi4 
D 
;r 
B 
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LO  Fnedrich GUNDOLF  konstatiert schon 2931, daß Mörike zwar ein "saftiger 
m 
Künder von Boden, Heimat und Volk" gewesen sei, was  man trotz des Alten 
m 
2  TumJhabnr bezweifeln  kann, andererseits jedoch  "cin  europäischer  Gesell der 
m 
Baudelaire und PoeJ'.' Tatsächlich kommen Mörikes Selbstcharakteristik und die 
in den Briefen fortlaufend aufgerufenen Melancholiepositionen POES  Beschrei- 
bung etwa der Überempfindlichkeit des letzten Herrns des House oj  Usher über- 
aus nahe. Auch Roderick leidet "much from a morbid acuteness of the senses",' 
was ihn für die Icünste, namentlich fur die Musik, empfanglich macht, aber sein 
mit der Schwester verbrachtes Leben -  eine weitere Parallele zu Mörike -  unter 
das Zeichen des Horrors stellt. Doch besteht eine Venvandtschaft Mörikes mit 
seinen "Pariser oder Bostoner Schrnerzensbcüdern" (GUNDOLF)  nicht nur in der 
nervösen Konstitution, sondern zumal im Hinblick auf die artistische Arbeit an 
der Sprache. 
Winfried MENN~NGHAUS  hat in seiner Abhandlung über Arhih'sche Scbnzfiir 
Gottfried Keller notiert, dieser halte den "kanonischen Eigenwert der Sinniich- 
keit" fesq und sei zugleich ein Dichter, "dessen Schrift noch das winzigste Detail 
aus einer sich selbst genügenden Realie in die Funktion einer streng durchbildeten 
Tex  tualität verwandelt"' 
Theodor W ADORNO:  'Xede über Lyrik und Geseiischaft", in ders.: Note11  Liroatrrr, 
Gesammelte Schriften Bd. 11, hg. Von RolE TIEDE~~ANN,  Frankhrt/M. 1997, S. 48 - 
68. Zht  S. 63. 
Friedrich GUNDOLF;  Romanfihr  N. F., Berh  1931, S. 223 f. 
Edgar Allan  POE:  "The FR//  of  the Hoi~se  o/ Usher", in: Great Ta/es and  Poert~s  qEdgnr 
Allan POE,  New York 1967, S. 86.  '  iVi  n  fried MENNWG  HAUS: AriLrhche Schrjt. St11die11  s~rr  Konipositior~~k!mrt  Go$nned fielers, 
Frankhrt/M.  1982, S. 9, 
Die von Menningbaus hier antithetisch gesetzten Momente bilden bei Mö- 
rike eine Einheit: Indem Leide Aspekte einander durchdringen, entsteht allererst 
die Balance, um die es mir geht Und erst diese Balance, die in der streng durchbil- 
deten Testualität den Eigenwert der Sinnlichkeit nicht nur bewahrt, sondern ihn 
möglichst noch steiger4 möchte ich eine artisäsche nennen. 
Das jede  Ausgabe der Lyrik seit 1838 eröffnende Gedicht An  einem  Win- 
ter//]orgeri,  vor So~znettat&atig,  Mörikes 'Art poitique',  versammelt programmatisch die 
Gegensätze, deren Ausgleich der Dichter zu leisten sucht: zwischen IGistall und 
Flut, Gedanke und Traum, Christus und Dionysos, Sehnsucht und Tat,.  Ver- 
gangenheit und Zukunft Der  Ausgleich gelingt nur im 'Augenblick' des Gedichts, 
oft  vermittelt über die Erinnerung, die zur  unertriiglichen Ecfahrung Distanz schafft 
Wie vielfach bemerkt worden is~  endet An  einen, IF'i~~fermopn,  uorSonnena~fi 
goig in dem Momcnt, da das Auge der Sonne aufgeht und die Sekunde der Un- 
encschiedenheit zwischen Nacht und Tag vorüber ist. Mit dem ersten Sonnen- 
strahl erlischt das Gedicht: 
Hinweg, mein Geist! Hier gilt kein Stiüestehn: 
Es ist ein Augenblick, und alles wird venvehn! 
Dort, sieh, am Horizont lüpft sich der Vorhang schon! 
Es träumt der Tag, nun sei die Nacht entflohn; 
Die Purpurlippe, die geschlossen lag, 
Haucht, hdb geöffner, süße Atemzüge: 
Auf  einmal blitzt das Aug, und, wie ein Gott, der Tag 
Beginnt im Sprung die königlichen Flüge! (666) 
In der Ausgabe von 1838 stellt Morike ans Ende der Sammlung das be- 
rühmte  Um  Aiilter~~ocbf,  das die Sekunde des Übergangs  zwischen zwei Tagen 
fixiert. Ich zitiere aus der ersten Strophe: 
Gelassen stieg die Nacht an Land, 
Lehnt träumend an der Berge Wand, 
Ihr Auge sieht die goldne Waage nun 
Dec Zeit in gleichen Schalen stille ruhn 049). 90 
Ci 
0  So wie im Mitternachtsgedicht die rauschenden Quellen immer das letzte 
>  Wort haben, das nur für einen Augenblick erreichte Gleichgewicht unaufhaltsam  s 
io  unterspülen und des  in Bewegung halten, so öffnet sich in  der Schlußstrophe 
des Wntermorgen-Gedichts die geschlossene Purpurlippe, ein strahlendes Auge 
I 
geht auf, und das Iynsche Ich sieht sich vom Tag angesprungen wie von einem 
i  2:  -.  Raubtier. Die Balance wird gefährdet durch den nicht zu stauenden Fluß der Zeit 
i  ?7 
!  einerseits,  deren Ertrag die Erinnerung zu bewahren sucht, sowvie durch die verstö- 
I 
m  2  rende Erfahrung des Begehrens anderseits. Zeit und Begehren spielen im Motiv 
5  des Sprungs ineinander, weshalb Bernhard Böschenstein notiert, Zeit sei hier 
n 
f  "mit Zustimmung zum Leben gleichzusetten".8 Im Umkehrschluß: Die Augen- 
E  blicke des Einstands sind entlastende Pausen vom Lebensvoiizug, in dem das 
5  Begehren stets auf dem Spcuog ist. 
n 
<O  Es gibt daher bei Mörike das immer erneuerte Werben um eine scliützende 
Nische in der  Verborgeilheit. Ich zitiere die erste Strophe des gleichnamigen Ge- 
dichts: 
L&, o Welr, o laß mich sein! 
Locket nicht mit Liebesgaben, 
Laßt dies Hen deine haben 
Seine Wonne, seine Pein! 1743) 
Zur prominentesten Figur neben Einstand, Erinnerung und Verborgen- 
heit rückt schließlich  folgerecht diejenige  des von einem  "Zaubergürtel" 
urnzogenen Kreises auf, dessen Darsteiiungsform die Idylle wird. Doch entfaltet 
dieser Kreis seinen eigenen Gegenzauber,  der das lyrische Ich aus der welt- 
verlorenen Mitte wieder heraustreibt. Herbert BRUCH  hat in seiner vorzüglichen 
Interpretation des Maler Nalten arn kunstvoll in den Roman integrierten Orplid- 
Spiel aufzeigen können, daß sich in dessen innerster Mitte ein Schacht befindet, 
der zuletzt wieder heraus- und in die Lebenswelt des Romanciers zurückleitet, 
womit'hlörike der Interpretation des Zauberspiels eine Richtung auf  Referenz 
gibt." 
Bernhard B~SCHENSTEIN:  ''Inspiration",  in: Machias  &YER  (Hg.): Inkrprefatiouei!. 
Gedicbfe  von Eduard Moik, Stuttgart 1999, S. 16 -  25,  Zitat: S. 24. 
Hetbert BRUCH:  Far@tion  mdAbivehr. Hidorirch-pycho/~i~che  Siudien zp  Edrt~rdI\IiÖn'bs 
Roman Maler No/ten, Stuttgatt 1992,  S. 21 I. 
Mörites große Idylle über Die sdöne Buche formuliert in vollendeter Sym-  2 
rnetrie zwischen Beschreiben und Erzählen und irn b-lassischen Versrnan des ele-  $ 
gischen Distichons die Dialektik der nur scheinbar bergenden Mitte. Möriie nimmt  2 
hier subtil Abschied von der Klassik zugunsten einer vom Gedankengang Schil-  2. 
5  lers bereits emanzipierten "Anmut", deren Kehrseite eine letale Grausamkeit bil- 
dct, die Morike durch einen gewaltsamen Zeilensprung markiert. Die Schluß- 
veise der sct~önen  Buhe lauten:  2 
2, 
.  CI 
5 
Eingeschlossen mit dir in diesem sonnigen Zaubec- 
(r 
\ 
Gürrel, o Einsamkeit, fühlt ich und dachte nur dich! (726) 
m 
0 
0 
M 
Mörike legt den Zauber-Gürtel der Anmut -  in der Theorie der Artistik 
Y'  gilt der SCHILLERSCHE  Terminus als eine der Initial~ündungen'~  -  um das kiassi- 
0 
sche Versmaß und  zerschneidet ihn irn  selben Augenblick; der Bindestrich ist  vi 
beides, Trennung und Vereinigung. 
Aus dem durch Fasri~~ahon  ~~ndAbi~ehrgekemeichneten  scheuen Verhaltnis 
zur Erfahrung ergibt sich die Icontur des Werkes insgesamt. Die Scheu resultiert 
zumal aus der Angst vorm potentiellen Seibstverlust  in der erotischen Liebe und 
in diesem Zusammenhang konkret aus dem immer erneuerten Trauma des "ver- 
jährten Betrugs", des immer erwarteten und dann als self  Ju/&//ingpropbey  auch 
stets eintretenden Treubruchs in der anmutig angebahnten Liebesbeziehung. 
SCHULER  bereits sieht in der Art und Weise, wie jemand  einem Anderen 
einen Gegenstand gibt, den unberechenbaren Spielraum der Anmut eröffnet. In 
der Geste Liegt  ein Moment irreduzibler Freiheit deren Intenrion sich der Auf- 
klärung entzieht. Die der Geste eigene Anmut oszilliert verwirrend mischen der 
eines Tieres und der Manifestation von Geist. In der I<onfrontation mit drr 
"zweideutigen Geste" aber, schreibt IUaus HEINRICH,  ('erwacht die Macht dcs 
'O  Vgl.:  Martias Gon:  "Zum Entwurf einer Theorie des Artistis~hed',  im&hrb~ic/Ijii 
Ästheh~  Bd. 11  198G,  Aachen 1987, S, 3 -  45, bes.: S. 5 ff. Protestierens". Möde  protestiert poetisch, hält gleichermaßen Distanz zur "tö&- 
&  chen Vereinigung des Nzziß mit sich" -  exemplarisch formuliert in der Spiegel- 
m  Szene von Erinnoan Sqbplro-wie  zur als potentiell tödliche "Zerreißung" erlittenen 
Selbstaufgabe in der Liebc Mörike sucht, ich zitiere Heinrichs ästhe"sch-psy- 
I 
chologische Konzeption weiter,  fortgesetzt "nach  Modellen der Balance.  Fr] 
braucht das Gegenüber, auf  das er sich stützen und: gegen das er sich richten  -. 
k 
kann"." 
0 
;r 
VI  Begreift man mit Anselm HAVERKM~P  und anderen den modernen Text als 
5  eine Krypta, und die mit diesem Text geleistete Arbeit als die Trauerarbeit an der 
n 
3-  m  abgestorbenen literarischen Tradition, dann ist Mörike, der allerdings ein kompii- 
ziertes persönliches Verhältnis zu HöIderlin unterhielq12  kein Melancholiker in 
3  diesem Sinn. Sein Bezug zur deutschen Nassik, insbesondere zu GOETHE,  ist,  W  fürwahr eine Seltenheit, entspanne Ein Brief über die SCH~LLER-GOETHE-~<O~~~S- 
pondenz erstaunt durch das hier artikulierte SelbstLe\mßtsein: 
"Statt mich niederzuschlagen, harte der Geist dieser beiden Männer eher 
die andere Wirkung auf mich. Gar manche Idee [...I  erkannte ich als mein 
selbst .erworbenes Eigenmm wieder, und ich schaudecte oft vor Freuden 
übet seiner Begrüßung."I3 
Anders als Staiger es darstellt, hat Mörike keineswegs das Problem, als ein 
sog. Spätling mit dem Übervater Goethe zurechtkommen zu müssen. Ihm stellt 
sich eher die Frage, wie er eine Erfahrung formulieren kann, der die sprachlichen 
Mittel der deutschen Klassik fur sein Empfinden nicht mehr adäquat sind. Darin 
liegt ein Übergang  von der Klassik zur Moderne; Mörike schert aus: Er muß 
etwas ganz Privates, vorab nicht als 'allgemein menschlich' Ausgewiesenes aus- 
sprechen, um einen, seinen persönlichen AusgIeich zu finden. Aus dieser Rand- 
ständigkeit erwächst nun anderseits die Freiheit gegenüber der Tradition. Der 
Brief über Goethe und Schiller fahrt weniger freundlich fort: 
'I  saus H~1~~ci-i:  Versich  iiberdieSch~viengkeit  neili ~u  Jagen, 3. Aufl., Frankfurc/M. 1985, 
S. 70 f. 
l2  Vgl.: Ulach HORER:  "Mörike und Hölderlin. Verehrung und  I~cnveigerung",  jn: 
Hölder/i~i]ahrbuch  24 (1984/85), S.  167 -  186. 
" Eduard MOWKE:  Sümtficbe Werke, Dritter Band, Briefe, hg. Von Gerhart BAUMANN, 
Zürich/Salzburg 1959, S. 139. 
Zuletzt geriet meine Phantasie auf ganz fremde Abwege; ich durchlief die  9 
a 
benachbarten Zellen des Irrenhauses und wühlte in der nächtlichen Fraaen-  E 
welt ihrer Träume, auf die schöne Tagesklarheic Deines Büchleins grinsten 
m 
tausend Narrengesichter, die mit ihren tiefpfiffigen Augen mich fast über-  ? 
2. 
redeten, die Pliilosophen liegen in einem entsetzlichen Irrtum, und nur sie,  5 
.  die Narren, wären hinter die Gardine des göttlichen Verstilndes gekommen,  ui 
wo man sehe und fast plaae vor Lachen, wie Herr Schiller und Herr Goe- 
the sich mit wichtigen Mienen und  Bücklingen über die Vergoldung von  2 
2. 
n 
Nüssen und des mundus in nuce unterhalten.14  5 
0. 
#  1 
Es sind zwei Ereignisse, die Mörike aus dem Gleichgewicht warfen, ihm 
den "Eigenwert der Sinnhchkeit" katastrophisch aufdrängten und die Faktur sei- 
ner Dichtungen bestimmten: der Tod -  ivahocheinlich ein Selbstmord -  des  'm  VI 
siebzehnjährigen Bruders August am Abend nach einer Auffuhrungdes Don Gio-  1, 
uantri sowie das so genannte Peregrina-Erlebnis. 
0 
Ln 
Die Trauer über den Tod des geliebten Bruders findet ihren Ausdruck noch 
in dem späten Gedicht An  eine~ofrha$  und in der Mozart-Novelle, die Peregrina- 
Geschiclite bildet die Unruhe in der Spieluhr des Dichters insgesamt. Mit dem 
e~itsetzlichen  Gedicht Scheiden yon  ihr, dem Nukleus des Zyklus, der einer "fast 
heiligen Liebe" ein Denkmal setzt, ist, sitvenia verbo, 1824 die Wunde bezeichnet, 
um die herum Mörike zeitlebens seine Figuren des Einstands, der geschützten 
Mtte und der Erinnerung immer neu arrangiert. 
Man kann benveifein, ob  Peter VON  MATT  wissen kann, daß Mörike nach 
dem Scheitern der Liebesbindung an Maria Mayer für den Rest seines Lebens ein 
unglüciilicher Mensch geblieben sei.I5 Doch ist immerhin zu konstatieren, daß 
Mörikes Liebesleben seither eine seltsame Erfrorenheit bzw. gläserne Reflexivität 
kennzeichnet. Die Sequenz der Briefe an  Luke Rau etwa ist das eisige Protokoll 
der bereits im ersten Brief explizit vermerkten Todesverfallenheit der Liebe. 
Die I<onfrontation mir der zweideutigen  Geste, mit dem Liebesbetrug, 
löst einen Rücksturz in die eigene Geschichte aus, führt zur Revokation der eige- 
nen Entwicklung, bis noch hinter die Kindheit, in vollkommene Schwärze zu- 
rück. Was Mörike gegenüber den vermeintlichen oder tatsächlichen Ansprüchen 
''  Eduard Mö~i~n:  Sän~t/iche  Werke, Dritter Band, Briefe, hg. von Gerhart BIIV~IANN, 
Zürich/Sdzburg 1959, S.  140. 
'j  Vgl. Peter von M.KTT: Liebesverrat. Die  Treuloren in  der Li!er@{l/r,  München 1991, 
S. 174. der klassizistischen Vorläufer weitestgehend immunisiert ist eine Grenzerfahrung, 
n  O-  die zum Sprechen zu bringen ihm um seines psychischen Überlebens iviiien wich- 
%  -  tiger ist, als sich mit der eher akademischen Frage nach seiner möglichen oder 
m 
tatsächlichen Epigonalicät zu plagen. Ich kann die von Peter V. MATT  und jüngst 
I 
kongenial von Christine LubkoU anaiysierte Struktur des niemais definitiv abge- 
schlossenen Per@no-Zyklus  hier nicht im einzelnen entwickeln. ich möchte, mit 
?? 
U!  Lubkoii, nur festhalten, dai3 das Grauen dieser Gedichte aus dem "Trauma der 
nl  Unentscheidbarkeit"  resultiert, das sich angesichts der Frage, wer das Scheitern 
YI 
verantworte, konstituiert 
n 
3- 
m 
E  "Es entsteht eine Leere, jene Leersteiie, um die der Peregrina-Zykius kreist 
0, 
3 
n  und die er mit einer Vielzahl kultureller Anspielungen nvar überbrücken, 
ip  nicht aber bewältigen kann."I6 
Die Leere nach der Trennung, nach dem 'grausamen' Abbruch der Kom- 
munikation generiert ein dämonisches Vakuum, das das lyrische Ich mit einer 
unendlichen Suada vergeblich zu fden  sucht. Mörike demonstriert unerbittlich, 
wie Subjekte, deren Symbiose zerrissen wird, ihr ferneres Leben lang ausbluten. 
Im Maler Nolfet~,  in dem Teile des Peregrina-Zyklus  erstmals publiziert 
wurden, Iäßt Mörike den Protagonisten den Sturz hinter die Gard~nen  des göttli- 
chen Verstandes hinein in die schwarze Fassungs- und Fornllosigkeit beschreiben: 
Da "bar  es, als versänk' ich tief in mich selbst, wie in einem Abgrund, als 
schwindelte ich, von Tiefe zu Tiefe stürzend, durch alle die Nächte hin- 
durch, wo ich Euch in hundert Träumen gesehen habe, so, wie Ihr da vor 
mir stehet; ich flog im  Wirbel herunter durch aUe  die Zeiuäume meines 
Lebens und  sah mich  als  Knaben und  sah  mich  als  Kind  neben Eurer 
I6  Chastine LUBKOIJ,:  'Eine mythische I<omposition' -Aporien  der Liebe in Mörikes 
Peregrina I -  V, "  In: Mathias MAYER (Hg.): hfepre/ahonen. Gedichte von Eduard Monn&, 
Stuttgart 1999, S, 60 -  80.  Zitat: S. 78. 
Gestalt, so wie sie jetzt wieder vor mir aufgerichtet  ist; ja  ich kam bis an die  2'  3 
Dunkelhei~  ivo meine Wiege  stand, und  sah Euch den Schleier halten,  kk 
welcher mich bedeckte: da verging das Beivußtsein mir, ich habe vielleicht 
lange geschlafen, aber wie sich meine Augen aufhoben von selber, schaut'  5  z. 
ich in die Eurigen, als in einen unendlichen Brunnen, darin das Rätsel mei-  5 
nes Lebens lag."  (173 E)  CQ 
5 
Auch dieser zentrale Passus enthälc wie Die schöne Buche, eine implizite Be- 
zugnahme au€  die klassizistische  Tradition und damit eine poetologische Dimen- 
sion. Der Sturz von Tiefe zu Tiefe ruft Hypetionr Schichalrlied auf. Die Höl- 
derlinschen Götter schlagen bei Mörike nach innen, geraten modern zu Figuren 
der Psychologie. 
Der Liebeskummer, das Trauma der Trennung ruckt zum zenttaien The- 
ma in einer Epoche und in einer Lebensivelt auf, in der nichts Anderes mehr eine 
vergleichbare Fallhöhe bietet Im Biedermeier offenbart sich die Struktur dessen, 
\vas ist, in den intimen Sozialbeziehungen,  deren Analyse bei Mörike die ,,ge- 
schichtsphilosophische" Stunde bestimmt. 
Es wäre naiv, bei allem realen Leiden, das Mörike heimgesucht haben mag, 
den Aspekt einer Inszenierung der Katastiophe zu übersehen. Mörike selbst:  weiß, 
er spricht in diesem Fall von Maria Mayers Vorgangerin, IUärchen Neuffer, daß 
der „Betrugw  von seiner Seite ausgegangen sei."  Wichuger noch, daß er sich fer- 
ner im iiiaren darüber ist, daß er, im genauen Wissen um das, "was  möglich ist", 
mit dem Liebesbeuug endlich den lange vergeblich gesuchten Stoff gefunden 
hat, der sein Werk insgesamt zu tragen vermag. Bereits 1824 nennt er die Begeg- 
nung mit Maria Mayer einen "Traum, den ich gehabt und der mir ~iel~enützt.'"~ 
Der Rekurs auf Mörikes Psychologie, der satanisch das Leiden produzier4 um es 
fürs poetische Ideal ausbeuten zu können, bekommt in den Blick, was ADORNO 
auch euphemistisch den "geschichtsphilosophischen Takt" des Dichters nannte. 
Es sind vor allem drei Verfahren, durch die Mörike den katastrophalen 
Rücksturz, der Goehe, Schiller und die meisten anderen Autoritätsfigiren zu 
Nüssesammlern  schrumpfen läßt, in seiner Produktion auszutarieren, das mot 
pour le  dfre zu finden versucht. 
" Eduard MOUKE:  Sän~tliche  IIierke, Dritter Band, Briefe, hg. von Gerhart BAUWN, 
Zürich/Salzburg 1959, S. 41. 
IS Ebd., S. 27. Ci  Zu nennen ist erstens die fortschreitende Transformation des Erlebnisge-  P  dichts in das von Hdmm  so  genannte 'cGestalt-Gedicht'', die Einschmelzung  E  -  des Inhaldich-Motivischen in den IUangkörper.'%s  Beispiele für moderne Ge- 
n  stalt-Gedichte zitiert HOLLERER  Texte von Baudelaire und Verlaine. Verdeutli- 
I 
chen läßt sich das auch an einem paradigmatischen Gedicht Arthur Rimbauds. 
0:  -. 
k  Auf demselben Blatt, auf dem RlhmIiu~  die Voye/Ies niederschrieb, findet 
2  sich ein kleiner, nach der Frage der IUänge nun die Frage nach der I<onstruktion 
U8 
abhandelnder Vierzeiler, der, als arrogante Fingerübung, die artistische "Durch- 
?  dringung" von Sinnlichkeit und Texniaiität exemplarisch vorexerziert. hbaud 
n 
r 
m  evoziert das Bild des irn Sternenschein weißlich schimmernden Leibs einer rot- 
haarigen nackten Frau, in deren Schoß ein Mann schwarz verblutet, und zwar so: 
0 
3 
n 
m 
L'etoile a pleuri rose au Coeur  de tes oreilles, 
Cinfini rouli blanc de ta nuq& i tes reins; 
Ia mer a perle rousse i.  Ces  mammes vermeiiics, 
Et i'Homme saigne noir 2i  ton fianc so~verain.~~ 
Der perfekte Paralieiismus der Alexandriner im strengen Zeilenstil wird 
gequert durch verschiedene Vertikalen, so die Steigerung der Farbe vom zarten 
Rosa über verschiedene Nuancen von Rot bis zum Schwarz. Es lassen sich die 
unterschiedlichsten Bezüge, Synthesen und Oppositionen ausmachen -  etwa die 
Vereinigung des Weinens und des Roiiens zum Perlen usw -  und dennoch tritt 
insgesamt die Szene eindringlich vors Auge. 
In seiner Analyse der ÄoArbuq2 hat Höllerer en  de'taifgezeig,  wie sich Mörike 
subtd von der klassischen Odenstrophe  emanzipiert, diese aber dennoch im Hin- 
tergrund des nur scheinbar freien Verses sichtbar bleib4 wie "eine  Wasserzei- 
chen-Figur",  so Höllerers schönes Bild, "im  Innern des Gedichts"  a~fleuchtet.~' 
Mit Gedichten wie der ~oIrhu$oder Um Milfemu~ht,  das dem Schreiten der  Jamben 
das Sprudeln der Daktylen kontrastiert, um die Opposition zwischen stasir und 
" Vg1.i Walcer HOLLERER:  Zwischen Klas~ik  und Moderne. Ldcheti irnd  [Yeinet~  in der Dichtung 
einer Ubeqangqeit,  Stuttgart 1958, S. 329. 
" Arthur RIEIIBAUD:  Sän/ttiche Dichtungen, Franz. U. Deutsch, hg.  U.  übertragen V.  Waltlier 
KüchJer, Gedingen '1992,  S. 106. 
" Walter HOLLEER:  Zniscilen Ktarsik  und Moderne.  Lochen rriid  Weit~en  in der Dichf~~r'g  einer 
Übergangszeit,  Stuttgart 1158, S.330. 
+mi~,  Einstand und Zeitfluß klanglich zu reproduzieren, ohne doch eine ein-  9 
J 
dcutige Interpreration zu gestatten, geht Mörike in die von HöUerer beschriebene  E 
m 
Richtung.  2 
Ein weiteres Verfahren biIdet das ,Sprechen wie ein Itind' in der liedhaften  z* 
3  Lyrik und in den Balladen, das Mörike den Ruf des naiven Dichters eingetragen 
Iiat. In einer Elegie -  also ironisch genug in klassischec Form und unter dem  2  schiilerisiercnden Titel "Ideale Wahrheit" -  formuliert er prägnant die hier lei-  2. 
.n 
tende Devise: "kindliche Dichtung erzählt's"  (725). Das Trauma der Trennung,  5 
der die Identität zersetzende, potentiell tödliche Schock, in der Liebe bzw. von  q 
der Liebe selbst getäuscht worden zu sein, wird in kindlichen Versen artikuliert.  $ 
Berühmt und oft vertont wurde das Gedicht vom verlassenen Mägdlein.  o  W 
In einem atemberaubend illuminierten Brief des Zwanzigjährigcn,  wiederum  03 
I  an IVaibiinger, ivitd das "Inaerliche" als ein irn Traum begegnendes Knd  beschrie- 
0  ben, das, den Sturz ins Bodenlose überlebend, aus diesem Traum heraustritt und  vi 
einen zweiten Traum in der Realität stiftet, die Diclitung: 
Das  Land, davon ich  Dir vorhin sagte, würde Dir liebreich  ins Gesicht 
sehen, und Du fragtest Dich vielieicht leise: Tsts denn meine Vergangenheit 
oder meine Zukunft? Oder dächtest Du, -  ob Du nicht in der leaten Zeit 
einen Traum gehabt, wo  sich alle schönen Gestalten in Feuer und Qualm 
aufgelöst und Dich zum Teil verlassen haben, zum Teil, neben Dir in den 
Schutt versunken, vergangen seien, und daß nur das Kind aus dem Traum 
Iieraus in die WirKchkeit Dir nachgetaufen sei, verkörperg nicht von Dir 
lassen könne und möge, der Du so lebhaft und Liebevoll von ihm geträumt. 
[...I  Und wo nur noch Stille und Klarheit wohnen, siehst Du manchmal in 
der hintersten Tiefe das Gewebe eines nvciten Traums hervorblicken, ei- 
ner wundervollen geheimen Rückvenvandung  in ein schon Gewesenes." 
Poesie wird zur psychoanalytischen Kur avant lo lebe, die das innere IGnd 
und mit ihm den Volksliedton, dre restituierte ,Unscliuldr kindlichen Sprechens 
aus Feuer und Qualm -  jede Liebesbeziehung aktualisiert unbewäitigte Konfikte 
aus der Frühzeit -  hervorzieht und rettet. Dieser Brief, der das immer noch gän- 
gige Bild vom naiven Dorfpfarrer, der da an Elfen oder doch zumindest ans sog. 
" Eduard Ivronrt;~:  Sän,)/khe Ihrh,  Dritter Band, Briefe, hg. Von Gerhart BAUMANR 
Züricli/Salzburg 1959,s. 39. 0 Numinose glaub4 nachhaltig in Frage steiit, ist eine Schlüsselsteiie zum  Verständnis 
0 
m  der vermeintlich, aber im skizzierten Sinn auch tatsächlich kindlichen Seite Möri- 
LP  -  kes und der ihr zugeordneten Lyrik und Märchenprosa. 
m 
0 
2 
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'C  In  der Prosa schließlich realisiert Mörike eine Poetik der feinen Dosierung, 
n 
an die Steile der verzogenen Parallelen klassizistischer Poetik treten die verzoge- 
nen Mundwinkel des immer erneut Betrogenen. Nimmt man das Gesamtwerk in 
0  den Blick, so zeigt sich, daß Mörike nicht an der Bestattung der Toten, sondern 
m  an den Folgen der Trennung arbeitet In jedem  Prosatext wird kathartisch die 
Sekunde der schockhaften Erkenntnis des Betrugs, eine Art Erstickungsanfail, 
neu aktualisiert. Die Texte nach dem Nolfen können als immer neue Gestalten der 
Urszene gelesen werden, mit der Tendenz zu immer weiterer Verfeinerung und 
Verdichtung. 
Im Nolten liegt alles grell, beinahe abgeschmackt vor Augen und gipfelt in 
einem Melodram, an dessen Ende de  entweder sich umbringen oder auf andere 
Weise zu Tode kommen. 
Was der Nolren blutig aufbereitet, spielen sämtliche weitere Erzählungen 
immer wieder durch. In  dieser von Mathas MAYER  treffend so genannten "Patho- 
logie der BiedermeierzeitWL1  geht es durchweg um das Problem \vomöglich töd- 
lich wirkender Aggression jenseits  juristisch kodifizierter Straftaten. Auf  seeli- 
sche Grausamkeiten, die Wahnsinn und Selbstmord zur Folge haben können, 
steht keine Strafe: "Nicht wahr",  ruft Lucie Gelmeroth aus, "von  solchen Din- 
gen weiß euer Gesetzbuch nichts!"  (390). 
Mörikes an Paranoia grenzende Empfindlichkeit Iäßt ihn in der kleinsten 
Taktlosigkeit anderer Menschen bereits den Keim des Verbrechens erkennen, die 
Linien auch von der kleinsten Unehrlichkeit oder Iäßlichsten Schwäche zwang- 
haft immer bis ins mörderische Extrem durchziehen. Nimmt man die Prosa insge- 
samt in den Blick, kann man ermessen, warum mit der Pomeranzen-Szene in der 
Mozart-Noveile die äußerste Verfeinerung in der Darstellung von Grausamkeit 
erreicht ist. 
U  Mathias MAYER:  EduardMönke, Shittgart 1998, S.107. 
Die ganze Dramatik hegt hier in einer winzigen Geste beschlossen, die zu 
Recht bcrühmt geworden ist Gedankenverloren bricht Mozart in fremdem Park 
eine Apfelsine von einem Bäumchen. Aus dieser Verletzung entspinnt sich der 
Gesamtverlauf  der Novelle, und man kann sagen, daß Mörikes Poetik der feinen 
Dosierung in dieser Meinen Szene über Trennung und die Unmöglichkeit einer 
erneuten Vereinigung nach dem Schnitt triumphal kulminiert: 
Er sieht lind sieht es nicht; ja  so weit geht die künstlerische Geiscesabwe- 
senhei~  daß er, die duftige Frucht beständig unter der Nase hin und  her 
\iirbelnd und bald den Anfang, bald die Mitte einer Weise  unhörbar auf 
den Lippen bewegend, zuletzt instinktmäßig ein emaiüiertes Etui  aus der 
Seitentasche des Rocks hervorbringt, ein kleines Messer mit silbernem Heft 
daraus nimmt und die gelbe kugelige Masse von oben nach uncen langsam 
durchschneidet. Es mochte ihn dabei entfernt ein dunkles Durscgcfühl 
geleitet haben, jedoch begnügten sich die angeregten Sinne mic Einamung 
des köstlichen Geruchs. Er starrt minutenlang die beiden innern Flächen 
an, fügt sie sachce \ilieder zusammen, ganz sachce, trennc und vereinigt sic 
wieder (579). 
Begreift man Mörikes Prosa als die Suche nach dem einen Bild für das 
Trauma, dann ist dieses Bild, überaus anmutig eingebettet in das Arsenal der 
bislier erläuterten Motive und Figuren,  nunmehr gefunden. Moprt dwf der Reise 
tiorli Prag bleibt Mörikes letzte Prosaveröffentlichung. 
Während die streng  durchbildete Texhialität mancher Gedichte den Eigen- 
wert der Sinnlichkeit fast vollständig zugunsten eines autoreferen~ellen  Sprach- 
gebildes tilgt, das seine eigene Sinnlichkeit als die einzige, die bleibt, darbietet, 
betonen Teile der Prosa, und ganz besonders Das St~~ttgar-lei.  Huf~elminnleit~  ri-iic 
seinen knallenden ICÜssen  und der traurigen Wasserfrau, die das Men  lcrrii, 
den Eigenwert der Sinnlichkeit  so energisch, daß die artistische Dimension verlorcsi 
zu gehen droht. 
Der goldnen Waage der Zeit irn Mitternachtsgedicht  stehen die dcrbeii 
Glücksschuhe eines Märchens gegenüber, das im ausgehenden 14. Jahrhundert 
spielt. Doch kulminiert die schöne Geschichte von Seppe, Vrone und dem Hut- C)  zelmann in der Aufführung der artistischen Szene pac exceuence: dem lebensge- 
P  fihrlichen Tanz auf dem Hochsul. Der Geschichte der Motivs hat sich Sabine  E  -  BECK  angenommen. 
m 
I  Sie arbeitet in ihrer Studie zu den F@en  an~ihicher  Dicbt~ingdie  Affinitäten 
zwischen sensationeller Zirkusakrobatik, abstrusen Clownsnummern, virtuosen 
3:  .  IUavierkunststückchen  einerseits und artistischer Lyrik  anderseits heraus. Das 
X- 
fi  "L'Azur!  l'Azur! YAzur! LIAzur!" Mmumr~  erscheint bei Beck provokativ als 
nl 
2  das  Jauchzen eines außer sich geratenen professionellen Trampolin-Clowns, dem 
VI 
3  beim akrobatischen Sprung eine außerordentliche Höhenerfahrung zuteil wird. 
n 
s  F,  Beck beschließt ihre Ausführungen mit dem Blick auf ein Bild Grandviiies und 
notiert: 
0 
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"GrandviUes  seilranzende Spinne fiihrt ein Kabinetcstückchen, artistisch  . 
par exeiience vor: worauf  sie baianciert ist ihr selbstgesponnener Faden; 
aufgeschwungen rnichilfe'eines potentiellen Opfers, des Schmetterlings,  Iäßt 
sie sich als autonome Attraktion akklamieren -  man ist außer sich über die 
gelungene Vorsteltung unter den Fleurs-Spectateurs. So verkörpert sich 
Artistenschicksai: utopisch und  zynisch zugleich; im  Concours mit der 
Immortelle, die weder leben noch sterben kann,  ist's die Partie des verlore- 
nen Lebens."" 
Der Seiltänzer im Zuratb~rku  hingegen bleibt nicht aUein auf  dem Hoch- 
seil. Weii der Andere ihm zum Teufel wird, ihm nicht von vorne begegnet, son- 
dern ihn von hinten überfall4 kann dieser Tänzer die Partie des verlorenen Le- 
bens nicht mehr spielen, verIiert er die Balance und findet unmittelbar den Tod. 
Der Andere stößt ein Geschrei aus wie ein Teufel, springt über den Seiltänzer, 
der ihm im Wege ist, hinweg: 
Als er so seinen Nebenbuhlet siegen sah, verlor (er) den Kopf und das Seil; 
er warf seine Stange  weg und schoss schneller als diese, wie ein Wirbel von 
Amen und Beinen, in die Tiefe." 
24  ~ibine  Beck: "Figuren artistischer Dichtung", in: johrblrchjiÄttik  Bd. 11, 1986, 
Aachen 1987,  S.  172- 208. Zitat S. 197. 
Friedrich NIETZCCHE:  Abo  poch Zorothu~fro,  in: Kn'h~che  S'f~~die~~au~gobe  Bd. W,  hg. v. 
Giorgio COW und Mazzino MONTIN~,  München 1988, S. 21. 
I 
Am Schicksal des gestürzten Artisten, dessen .Leichnam er in einem hoh- 
len Baume birgt, erschließt sich dem noch einsamen Zanthustra das Los der  $ 
hleasclien:  2  2  -  -. 
Unheimlich ist das menschliche Dascin und immer noch ohne Sinn: ein  5 
ui 
Possenreisser kann ihm zum Verhängnis ~eiden.~  2 
2  -. 
n 
Vor dem Hintergrund des Bildes von der häßlichen Spinne und der Szene  5 
voin tödlichen Sturz im Zurutburtro wird das Ende des Stuttgdrter Hutxelntännleiri~ 
W 
als Emblcm der artistischen Balance zwischen Klassik und Moderne erkennbar.  o  o 
Dcr Artist  ist ein einsamer, häßlicher  Zwerg. Er wird von der Menge als ein  9 
hlcister  bewundert  und  als ein Satan gefürchtet. Doch handelt der Artist bei  t" 
blörike noch nicht wie ein Teufel, sondern wie ein Engel; er hält bei aUem Iylissen 
um den 'kommen Betrug' an der Möglichkeit gelingender Liebe fest. 
0 
Vi 
Mörike erzählt die Gescbichce von Seppe, der von einem freundlichen 
Kobold, dem Stuttgarter Hutzelmännlein, mit zwei Paar Glücksschuhen verse- 
licn, für Männcr- eins und eins für Frauenfiße, in die Welt zieht. Auf dem Weg 
hcraus aus der Stadt SOU  er das Paar Frauenschuhe irgendwo absteilen, da in 
ihiien ihm dereinst die Liebe seines Lebens begegnen werde. Seppe venvechselt 
die Paate und macht sich mit einem Frauen- und einem Männerschuh an den 
Füßen auf seine Bildungsreise. Aus dieser Ve~~vechslung  ergeben sich die Turbu- 
lei-izen. Vrone, die das andere halb männliche, halb weibliche Paar Schuhe findet, 
hat ebenfalls mit den Folgen zu kampfen. 
Beide, der Mann und die Frau, müsscn, so die Allegorie, den weiblichen 
und den männlichen Anteil ihrer Seele ganz durchleben, bevor sie einander glück- 
lich treffen können. Der geschundene Seppe kehrt zuletzt wieder nach Stuttgart 
zurück während eines Siadcfestes, dessen gröflte Attraktion die Darbietungen 
einer Gauklergruppe auf dem Hochseil bieten. 
Nachdcrn die Gaukler ihre Aufführungen beendet haben, betritt das vcr- 
kleidete Hutzelmännlein das Seil. Von der staunenden Menge wicd der tanzende 
Zwerg ein "Meister"  genannL weil er die professionellen GauNer durch seine 
unglaublichen artistischen Leistungen weit überuumpft. Des I<obolds Darbietiiil- 
gen bereiten den eigentlichen Höhepunkt der Erzählung vor. Das  Hutzeimänii- 
" Ebd., S. 23. C)  lein läßt einen Sack oben zurück; wer ihn zu holen wagt, darf  den kostbaren 
P  Inhalt behalten. Von der Zauberkraft der Glücksrchuhe gezogen, trauen sich 
Seppe und Vrone aufs Seil. Der Balance-Akt gelingt, weil beide einander die rich- 
rn 
tigen Schuhe zuwerfen: 
I 
3  2:  -. 
F7  Sie folge seinem Geheiß, mit Lächeln halb, und halb mit Weinen, warf - 
3  da flog der Schuh dem Burschen wie von selber an seinen ausgestreckten 
m 
3  Fuß. Nun warf  er ebenfalls, und ihr geschah dasselbe. (549) 
; 
<n 
n 
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<O  Seppe und Vrone tanzen selig auf  dem Hochseil, treffen sich in dessen 
Mitte und versprechen einander die Ehe. Auf jedem Antlitz in der akklamieten- 
<Li  den Menge war, schreibt der Chronist, "der Widerschein der Anmut zu erblik- 
n 
<P  ken, die man vor Augen hatte"  (550). Nachdem das Paar glücklich wieder auf der 
Erde isk meint der Graf, der die Verbindung besiegelt: "Ihr  nun,  nach solcher 
Probe, seid quitt mit der Gefahr euer Leben lang" (552). 
Man könnte das schöne Ende des Märchens überaus romantisch nennen, 
vergäße man das Schicksal des Hutzelmännleins, das da spricht: 
Will jemand sehn mein frazzengesichc 
Ich halt ihm selbst dazu mein licht 
Mich kränker nur daß  noch zur smnd 
Mich geküßt kein frauenmund. 
Häßtich wie eine Spinne, gefürchtet wie der Satan, ermöglicht:  der seltsame 
Stuttgarter Gnom aus übrigens unerfindlichen Gründen das Glück der naiven 
Liebenden und geht einsam, ungeküßt vom Platz. Georg LUKACS  hat Eduard 
Mörike einen niedlichen Zwerggenannt. Lu~Acs,  den es nach gröberer Kost ver- 
langt,  hat von Mönke wenig begrien, denn dieser Zwerg ist ein Artist auf dem 
Hochseil der hebe: 
Er aug  ein leinen Säcklein auf dem Rücken, das er an eines der gekreuzten 
Schräghölzec hing, dann prüfte er mit einem Fuß dje Spannung, Lief  vor 
bis zur Mitte und hub jetzt an, so ivundenvürdige und  gewaltige Dinge, 
daß alles, was zuvor gesehenwar, nur Stümperarbeit schien. [...I Die Gauk- 
ler schauten ganz verblü& darein, fragten und  rieten untereinander, wer 
I 
dieser Satan wäre? (547) 
1853  wird das I-lu@~rnänn/eiirerstmals publiziert; 1857 erscheinen einhundert  g 
firinzösische Gedichte, die den deutschen Gauklern Auskunft geben. Mörikes 
prille Pomeranze kuiiert von Schwaben nach Paris und Ird  irn Eröffnungsge-  3 
dicht der F/curr L Mai zur alten Apfelsine einer irn Vorbeigehn klandestin aus-  5 
gepreßten Lust:  2 
m  m 
Ainsi qu'un dibauchk pauvre qui baisc er mange 
Le sein martyrisi d'une antique catin, 
Nous volons au Passage un plaisir clandestin 
Quc nous pressons bien fort comrne une  vicUe orange." 
" Charles B~u~cui~a:  "Au  lecteur", in: Die  Blumen de5 BÖJPII/~  F/lcurr hhkn', ~ünchen 
1980, S. 8. 
«So wie ein armer Lüstling, der den zetquälten Busen einer abgelebten Metze küßt 
und ißt, so im Vorbeigchn stehlen wir heimlich eine Lust uns, diewvir auspressen fest 
wie eine altgeivordene Orange>,  (übers. V. Fnedhelm KEVP). Literaturverzeichnis 
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